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	Kapitel 1

	 

	Alle guten Dinge sind drei

	 

	Das Brummen des Weckers holte mich unsanft aus meinem Traum. Ich tastete nach ihm und drückte auf die Schlummerfunktion. Zehn Minuten noch … Ich hatte das Gefühl, nicht geschlafen zu haben. Wie fast nach jeder Nacht. Der Wecker brummte zum zweiten Mal … ich schaltete ihn aus, drehte mich auf den Rücken und streckte die Arme aus. Langsam öffnete ich die Augen … 9.30 Uhr. 

	Müde setzte ich mich auf, warf die Bettdecke zurück und schleppte mich ins Bad, ließ mich auf die Toilette plumpsen, wo ich fast wieder eingeschlafen wäre. Mit geschlossenen Augen putzte ich meine Zähne. Ich sprang unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über meinen Körper laufen. So langsam kehrten die Lebensgeister zurück. Danach fühlte ich mich direkt besser. In ein Handtuch gehüllt machte ich mir einen Espresso, der den Rest tat. Der Tag konnte beginnen. Es war Mittwoch. Im September. Ein Blick auf die Uhr: 10.20 Uhr. Ich stieß einen langen Seufzer aus. Die Arbeit rief. Ich zog mich an, verließ meine Wohnung und ging die Treppe runter. 

	Seinerzeit wohnte ich in einem Zweizimmerapartment in Brooklyn. Obwohl Brooklyn der am dichtesten besiedelte Stadtteil von New York ist, war es hier um Längen ruhiger als in Manhattan. Das Haus, in dem ich wohnte, war mit acht Mietparteien recht klein und im niederländischen Stil erbaut. Ein schönes, altes Haus mit viel Charme und einem eigenen Charakter. Es lebten fast ausschließlich alte Menschen in diesem Haus – von mir abgesehen. Ich war mit meinen 24 Jahren die Ausnahme hier. Meine Nachbarn hatten Bedenken bei meinem Einzug, aber bis heute hatte es keiner bereut, dass ich da war. Vielleicht sollte ich erstmal erzählen, wer ich bin. Mein Name ist Dylan Baldwin. Ich bin kein Mann, nein. Ich bin eine junge Frau. Warum ich dann einen männlichen Vornamen habe? Dazu kommen wir später noch. Jetzt musste ich erst einmal zur Arbeit. 

	Ich ging die fünf Stufen vor dem Haus hinunter und blinzelte der Sonne entgegen. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Auf ging es. Ich schnappte mir mein Fahrrad und radelte los. 

	Schon nach wenigen Minuten erreichte ich meinen Arbeitsplatz: die Pizzeria „Villa Franco“. Ich fuhr auf den Hof und stellte mein Rad am Hintereingang ab. Nachdem ich das Schloss angebracht hatte, hämmerte ich an die Hintertür. Ein Grummeln war zu hören. Die Tür ging auf. „Ah … Dylan … Buongiorno. Komm rein.“ 

	„Guten Morgen, Franco. Wie geht es dir?“ 

	Mein Chef, ein kleiner, dicker Italiener mit Stirnglatze, winkte ab: „Ach, was soll schon gut gehen … diese Stress.“ 

	Ich lachte. Er war immer so grummelig, aber eigentlich ein lieber Kerl. Jedenfalls wusste ich mit ihm umzugehen. Ich ging in den Personalraum und zog meine Uniform an, die aus einem kurzen schwarzen Rock und einer weißen Bluse bestand. Seit Jahren versuchte ich Franco zu erklären, wie altmodisch mein Dress war. Aber dann sagte er immer: „Tradizione, signorina. Traditionen ändert man nicht.“ – Er war halt ein Sturkopf. Dann begann ich die Tische vorzubereiten. Ich nahm die Stühle runter und platzierte sie an den Tischen, legte die wirklich hässlichen rot-weiß karierten Tischdecken auf die Tische, stellte Serviettenständer, Essig und Öl sowie Salz und Pfeffer auf den Tischen ab. Anschließend holte ich die Besteckkörbe nach vorn auf den Tresen und verteilte noch die Ständer mit den Zahnstochern. Pünktlich um 11:00 Uhr schloss ich die Eingangstür auf. Ich ging in die Küche, um zu sehen, ob Franco meine Hilfe brauchte, aber seine Frau Maria war bereits eingetroffen und die Töpfe standen dampfend auf dem Herd. „Ciao Maria, come sta‘?“, begrüßte ich sie. 

	Sie verdrehte die Augen. „Dylan, come stai heißt das … aber danke, es geht mir gut. Wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?“, fragte sie, während sie auf mich zukam. „Hast du bestimmt nicht gefruhstuckt, wie immer.“ Sie sah mich tadelnd an und stellte einen Teller mit einem Croissant und eine kleine Tasse Espresso vor mich auf die Kücheninsel. Ich lachte. Sie waren gut zu mir, das konnte ich nicht anders sagen. Ich aß brav mein Croissant, trank meinen Espresso und ging wieder nach vorn. 

	Bis 13:00 Uhr war es meist recht ruhig an den Werktagen, sodass ich den vorderen Bereich allein bewirtschaftete. Noch war kein Gast in Sicht. Ich lehnte mich an die Bar und sah mir das neueste „Trend“-Magazin an. Kleider, von denen ich nur träumen konnte, weil ich sie mir wahrscheinlich niemals würde leisten können. Ein kleiner Stich durchfuhr mein Herz. Ich liebte meinen Job hier bei Franco und Maria, aber ich hätte gern mehr aus meinem Leben gemacht. Warum ich das nicht getan habe? Auch dazu später mehr. 

	Ich hörte die Eingangstür quietschen, als sie sich öffnete. Es passierte selten, dass sich vor 12:00 Uhr jemand hierher verirrte. Erwartungsvoll schaute ich zur Tür, wer da wohl herein spaziert kam. Oh mein Gott, was für ein unwahrscheinlich heiß aussehender Typ! Mir stachen sofort sein muskulöser Oberkörper und diese hellen, blauen Augen ins Auge. Ich wurde etwas nervös. So einen gut aussehenden Kerl habe ich hier noch nie gesehen. Er blieb im Eingang stehen und sah sich um. Als er mich entdeckte, lächelte er mühselig. 

	„Guten Tag“, murmelte er leise und setzte sich an einen Tisch am Fenster. Ich wartete einen Augenblick, schnappte mir eine Speisekarte und machte mich auf dem Weg zu ihm. Freundlich lächelte ich ihn an. „Willkommen im Villa …“ 

	Er winkte ab und unterbrach mich. „Ja ja, schon gut. Bringen Sie mir einen Whisky ohne Eis bitte.“ 

	Wow. So gut er aussieht, so unfreundlich ist er. 

	Ich räusperte mich. „Entschuldigen Sie, Sir. Wenn Sie nichts essen möchten, würde ich Sie bitten, an der Theke Platz zu nehmen.“

	Er hob den Kopf, strich sich eine Strähne seines schwarzen Haares aus dem Gesicht und blickte mich kalt an. „Miss, wer weiß? Vielleicht kommt der Appetit nach dem Whisky? Aber wenn Sie nicht wollen, dann gehe ich woanders hin …“ Er machte Anstalten aufzustehen. 

	„Nein, nein, schon gut. Ihr Whisky kommt sofort“, beschwichtigte ich ihn. 

	„Geht doch …“, murmelte er. 

	Schnell eilte ich zur Bar. Was für ein furchtbarer Typ… aber so verdammt sexy. Ich machte ihm seinen Whisky ohne Eis und brachte ihm seinen Drink. 

	„Bitteschön, Mister.“ Ich stellte das Glas vor ihm ab und schaute ihn erwartungsvoll an. „Darf es noch etwas sein?“

	Er grinste hämisch. „Ja, meine Ruhe zu haben wäre wundervoll.“ 

	Ich erschrak, wohl zu offensichtlich, denn er fing an zu lachen. Schnell eilte ich zurück hinter die Theke und versuchte ihm keine weitere Beachtung zu schenken. Ich widmete mich wieder meinem Magazin und träumte mich in eine bessere Welt. Das Abstellen eines Glases auf dem Tresen erschreckte mich. Ich schaute hoch, direkt in diese blauen Augen. Er lachte. Oh mein Gott, was für ein Grinsen! 

	„Sorry, aber ich wollte hier nicht verdursten.“ 

	Wie anmaßend dieser Typ doch war. Ich lächelte ihn übertrieben freundlich an. „Aber sehr gerne doch.“ Ich nahm sein Glas und schenkte ihm erneut ein. Dann stellte ich sein Glas vor ihn. „Vielleicht werden Sie ja etwas freundlicher nach dem Zweiten.“ 

	Er zog die Augenbrauen hoch und senkte seinen Kopf. Ich konnte das leichte Lächeln nicht übersehen, das über sein Gesicht huschte. Volle Lippen, eine perfekt gerade Nase und dieser Dreitagebart … Ich musste weg schauen.

	Maria brachte mir die sauberen Gläser zum Einräumen nach vorn. Sie grüßte den merkwürdigen Gast, der auch grummelnd zurückgrüßte. Maria sah mich fragend an, doch ich konnte nur mit den Schultern zucken. Ich begann, die Gläser einzuräumen. Der Typ schaute in sein Glas und schwieg einfach. Die Stille war schon beängstigend. Ich entschied mich, die Musik einzuschalten. Italienische Klassiker in Dauerschleife … auch eine der Traditionen von Franco, aber im Laufe der Zeit gewöhnte ich mich daran.

	Etwas vibrierte. Mein Handy war es nicht, das lag still in einer Ablage unter dem Tresen. Der Typ zog sein Handy aus der Hosentasche, sah auf das Display, drückte den Anrufer weg und legte es umgedreht mit dem Display nach unten auf den Tresen. Er drehte mit einer Hand sein Glas, atmete tief aus und trank schließlich den letzten Rest. Ich hoffte, er würde gehen. Das letzte der sauberen Gläser war bereits weggeräumt, sodass ich mich nicht mehr von ihm wegdrehen konnte. Ich spürte förmlich seine Blicke im Rücken. Vorsichtig drehte ich mich um. Er war bereits aufgestanden und wollte gehen. Er musste bestimmt 1,85 m groß sein, denn er überragte mich um mindestens einen Kopf. Na gut, ich bin auch nur 1,68 m groß. Auf dem Tresen lagen zwanzig Dollar. 

	„Hey“, rief ich, „das ist zu viel.“ 

	Ohne sich nochmal umzudrehen winkte er ab und verließ das Restaurant. Kopfschüttelnd blickte ich ihm mit offenem Mund nach. Ich gab die zwei Whisky in die Kasse ein und steckte die knapp sechs Dollar Trinkgeld in meine Spardose. Ich schüttelte noch einmal den Kopf. So ein merkwürdiger Kauz war mir noch nie begegnet … und wer so wie ich in New York aufgewachsen war, hatte sicherlich einiges gesehen. 

	Gegen 13:30 Uhr füllte sich der Laden langsam, sodass ich keine Zeit mehr hatte, auch nur einen Gedanken an diesen Mann zu verschwenden, der durch sein Aussehen nicht so sehr wie durch sein Verhalten beeindruckt hatte. Um 14:00 Uhr kam meine Kollegin Sabrina, und wir hatten bis zum Feierabend um 17:00 Uhr alle Hände voll zu tun. Sobald die Eingangstür verschlossen war, brachte Franco uns etwas zu essen. An diesem Tag waren es Spaghetti mit Fleischklößchen. Schnell begannen wir zu essen. Hmmm … ich arbeitete schon über vier Jahre hier, aber das Essen war jeden Tag ein Genuss. „Bravissimo, Franco!“, rief Sabrina. Er winkte ab und kam mit einem Glas Cola für jede von uns zurück. Schweigend verschwand Franco wieder in Richtung Küche. Sabrina und ich fingen an zu lachen. Wir sahen uns an und zuckten mit den Schultern. So war er halt. Nach dem Essen räumten wir unser Geschirr weg, brachten den Gastraum kurz auf Vordermann und gingen schließlich. Franco und Maria machten täglich von 17:00 Uhr bis 21:00 Uhr Pause. Wir hatten aber nur diese eine Schicht pro Tag. 

	„Bis morgen, Sabrina, bis Freitag, Dylan!“, rief Maria, als sie die Tür hinter uns schloss. Ich umarmte Sabrina kurz und schwang mich auf mein Rad. Mein Kühlschrank war fast leer, und ich musste noch dringend einkaufen, also radelte ich zu dem kleinen Supermarkt um die Ecke meiner Wohnung, der bereits um 19:00 Uhr schloss. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es knapp wurde. 

	Im Supermarkt schnappte ich mir schnell einen Korb und eilte durch die Gänge. Sandwich, Käse, Nudeln … Mir fiel ein, dass ich dringend Shampoo brauchte, also blieb ich abrupt stehen und drehte mich um, da ich zurückgehen musste. Ich prallte mit einer Person zusammen. Waschmittel und eine Flasche Weichspüler fielen zu Boden; mein Korb fiel mir aus der Hand und ich landete unsanft auf dem Hinterteil. 

	„Hey, pass doch auf!“ OH NEIN! Ich hatte diese Stimme heute schon einmal gehört. Ich traute mich nicht, nach oben zu blicken. Warum muss mir dieser Typ gleich zweimal an einem Tag über den Weg laufen? Er hielt mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen. Noch immer traute ich mich nicht, ihn anzuschauen. Ich ergriff seine Hand, murmelte ein schwaches „Entschuldigung“ und sammelte schnell meine Sachen ein. Ich richtete mich in der Hoffnung auf, dass er bereits gegangen war. War er aber nicht. Er schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und … grinste breit. Oh mein Gott, diese blauen Augen! 

	„Na, dann sind wir ja quitt für meine Unfreundlichkeit heute Vormittag.“ Noch bevor ich antworten konnte, ging er weiter. Wie peinlich. Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Warum war ich so ungeschickt? Schnell holte ich mein Shampoo und eilte zur Kasse. Ich blickte mich immer wieder um, doch er war nirgends mehr zu sehen. Zum Glück. Was für ein Tag! 

	Ich war froh, zu Hause angekommen zu sein. Meine Einkäufe waren schnell verstaut. Mit einer heißen Schokolade setzte ich mich vor den Fernseher und zappte hin und her, fand aber nichts, was mich ansprach. Also schaltete ich den Fernseher ab und durchstöberte mein Bücherregal, aber auch hier fand ich nichts, was mich ablenken würde. Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster. Es dämmerte zwar bereits, aber ich entschloss mich, noch etwas laufen zu gehen. Ich zog meine Joggingklamotten an und machte mich auf den Weg. 

	Mit Kopfhörern und Musik lief ich los in Richtung des nahe gelegenen Washington Parks. Plötzlich vibrierte mein Handy. Während des Laufens zog ich es aus der Tasche meines Hoodies und schaute kurz aufs Display. Da stolperte ich plötzlich und stürzte. Das kann doch nicht wahr sein. Während ich mich mühsam aufrappelte, rannte jemand ungebremst in mich rein, sodass ich gleich wieder umfiel. Beinahe wäre ich mit dem Gesicht auf dem Boden gelandet. Unfähig, mich zu bewegen oder zu realisieren, dass das wirklich gerade geschehen war. Und da war es. Oh mein Gott, dieses Lachen! Ich sah ein paar sehr muskulöse Waden, deren Füße in Nike-Schuhen steckten, während er sich hin hockte. Ich blickte vorsichtig nach oben und stützte mich auf meine Hände. Da war er wieder. Als ich aufsah, blickte ich direkt in diese Augen. 

	„Es tut mir leid“, lachte er. Dieses Mal hielt er mir nicht seine Hand hin, sondern griff mit seinen Händen unter meine Arme und hob mich hoch, als wäre ich ein Nullgewicht. Ich rieb mir den Dreck von der Hose und blickte ihn an. Bei diesem Lächeln in diesem verschwitzten Gesicht und dieser Art, wie er diese eine Strähne seines Haares aus dem Gesicht strich, war ich nicht mehr fähig, etwas zu sagen. Er hörte auf zu lächeln und schaute mich besorgt an. „Hey, alles ok bei Dir?“ Oh mein Gott, ich sollte sprechen. 

	„Ähm, ja … alles ok“, murmelte ich verwirrt. 

	Er führte mich zu einer Bank. „Vielleicht solltest du dich kurz hinsetzen.“ 

	Ich tat, was er sagte. Er setzte sich neben mich. Peinliche Stille. Genau wie heute Vormittag. Ich wusste einfach nicht, was ich zu ihm sagen sollte. 

	„Alle guten Dinge sind drei, oder?“, lachte er. 

	„Scheint so“, murmelte ich verlegen zurück. Er hielt mir seine Hand hin. Ich schaute ihn an und nahm seine Hand. „Drake.“ 

	„Dylan“, erwiderte ich und ließ schnell seine Hand los. Vielleicht war er es auch gewesen, der meine Hand schnell losgelassen hatte. Er stand plötzlich auf und sagte nervös: „Sorry, ich muss los. Hat mich gefreut.“ 

	Und wieder war er verschwunden, bevor ich ihm antworten konnte. Wieder ließ er mich verwundert zurück. Ich schüttelte den Kopf und machte mich auf den Heimweg.

	Zuhause ging ich duschen und ließ mich einfach nur noch ins Bett fallen, froh, dass dieser Tag zu Ende ging. Drake. Ein interessanter Name. Ich lächelte, als mir schließlich die Augen zufielen.

	 


Kapitel 2

	 

	Alles Zufall?

	 

	Die Sonne kitzelte mein Gesicht, sodass ich wach wurde. Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass es 10:00 Uhr war. Donnerstags arbeitete ich nicht bei Franco und Maria. Ich kuschelte mich in meine Decke und sah durch das Fenster den blauen Himmel. Sein Gesicht erschien mir immer wieder vor meinem geistigen Auge. Drake. Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich würde ich ihn ohnehin nicht wiedersehen. 

	Nachdem ich das Bett verlassen hatte, machte ich mir ein Sandwich mit Marmelade und trank einen Espresso dazu. Ich räumte das Geschirr in die Spülmaschine und schaltete sie ein. Nach einer erfrischenden Dusche zog ich mich an und machte mich auf den Weg, ein paar Dinge zu erledigen. Als ich die Treppe runterging, drang aus dem Apartment unter mir Rockmusik … ich runzelte die Stirn, aber da fiel mir ein, dass die liebe Mrs. Flatter leider vor drei Monaten verstorben war. Augenscheinlich war das Apartment neu vermietet worden. Dieses Mal wohl an jüngere Mieter. Bei Gelegenheit sollte ich den neuen Mieter oder die neue Mieterin begrüßen. Aber jetzt wollte ich erst einmal das Wetter genießen. 

	Ich entschloss mich, zu Fuß zu gehen. Als erstes suchte ich meine Bank auf, um etwas Geld auf mein Sparbuch einzuzahlen. Danach ging ich zu meinem Lieblingsbuchladen. Er war klein, aber exquisit. Die Türklingel ertönte, als ich eintrat. 

	„Hallo Dylan“, begrüßte mich der Besitzer Hank. 

	„Hey Hank, wie geht es dir?“ 

	Hank war ein betagter, aber sehr erfrischender Mann. Er lächelte mich an. „Bestens, meine Liebe. Ich hoffe, bei dir ist auch alles in Ordnung. Du strahlst heute so wundervoll.“ Ein Charmeur war er außerdem. 

	Ich lachte. „Ach, Hank … Du weißt, wie man Komplimente macht, was? Danke, es geht mir gut. Hast du neue Bücher bekommen?“ 

	Er zeigte mit dem Finger auf eine Kiste in der hinteren Ecke des Ladens. „Ich habe sie noch nicht einmal ausgepackt. Schau einfach rein, ob etwas für dich dabei ist.“ 

	„Danke, Hank. Du bist der Beste.“ Ich ging hinüber zu der Kiste und hockte mich auf den Boden. Hank verkaufte und kaufte überwiegend gebrauchte Bücher. Ich kaufte sie gern. Nicht, weil sie billiger waren, sondern weil sie mir das Gefühl gaben, eine Geschichte zu haben – durch ihre Vorbesitzer. Ich sah mir alle Bücher genau an, las die Einbände und das Ende der Bücher. Ja, richtig: das Ende. Ein Tick von mir. Wenn mir der Inhalt der letzten Seite – es war irrelevant, wie viele Zeilen die Seite hatte – nicht gefiel, würde mir das ganze Buch nicht gefallen. Das waren Erfahrungswerte. Ich war vielleicht in einigen Dingen etwas komisch … oder sagen wir: anders. 

	Ich schaute auf meine Armbanduhr, weil mein Magen knurrte. Es war bereits fast 14:30 Uhr. Zeit, zu gehen. Ich räumte die Kiste wieder ein. „Mach’s gut, Hank, dieses Mal war leider nichts für mich dabei …“ 

	Er lächelte mich an und winkte mir zum Abschied. Als ich vor dem Laden stand, schaute ich die 7th Avenue hoch und runter, um zu überlegen, was für einen Snack ich mir gönnen könnte. Vielleicht schaute ich auch, ob ich diesen Kerl sehen würde. Ich schüttelte den Kopf und lachte über mich selbst. Also, was stand zur Auswahl in der näheren Umgebung? Dessert, Eis oder Kebab? Ich entschied mich für das Eiscafé Venezia. Während ich die Straße hoch schlenderte, schaute ich mir die Schaufenster an. Mein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Sabrina. 

	„Dylan, hier war jemand und hat nach dir gefragt…(Lachemoji)“ Mein Herz machte einen Sprung. „Wer war es?“, schrieb ich Sabrina zurück. 

	„Er hat nicht gesagt, wer er ist. Er hat nur nach Dir gefragt. Gegessen hat er auch nicht. Er hat nur einen Whisky getrunken.“ 

	Ich erstarrte. Drake? 

	„War irgendwie komisch der Typ, aber wow … sah der gut aus. Wer ist das?“ 

	Ich überlegte kurz und textete ihr: „Keine Ahnung …“ Sie schickte mir einen zwinkernden Smiley zurück. 

	„Bis morgen …“ Ich steckte grinsend mein Handy in meine Hosentasche. Drake. Unglaublich. Was für ein Typ! Vor Schreck wäre ich fast an meiner Eisdiele vorbeigelaufen. Ich setzte mich in die Sonne und beobachtete die vorbeigehenden Menschen. Der Kellner kam an meinen Tisch. „Ciao, was darf ich Ihnen bringen?“ 

	„Eine Eisschokolade, bitte.“ 

	„Sehr gern.“

	Ein wunderschöner Tag. Und wieder kehrten meine Gedanken zurück zu ihm. Warum ging mir dieser unhöfliche Kerl nicht aus dem Kopf? Normalerweise ließ ich mich nicht allein durch gutes Aussehen beeindrucken, denn damit hatte ich schon zu viele schlechte Erfahrungen gemacht. Ich schüttelte meinen Kopf, holte ein Buch aus meiner Tasche und las einige Seiten, während ich meine Eisschokolade genoss. Gegen 16:30 Uhr machte ich mich gemütlich auf den Heimweg. Ich musste heute noch arbeiten. Donnerstags, freitags und samstags arbeitete ich von 21:00 Uhr bis 02:00 Uhr nachts als Kellnerin oder hinter der Theke – je nach Bedarf – in der Bar Rock‘in. Ich wollte mich noch etwas hinlegen vor Schichtbeginn und eilte nach Hause. 

	Gegen halb acht begann ich, mich fertigzumachen. Das Outfit im Rock‘in war nicht so öde wie meine Pizzeria-kluft. Es bestand aus einem roten Top mit Spitzeneinsatz am Ausschnitt und an den Ärmeln einer schwarzen engen Lederhose und schwarzen Pumps. Ich steckte meine schulterlangen, blond gesträhnten Haare hoch und schminkte mich. Gegen 20;15 Uhr ging ich aus dem Haus, eilte zur Ecke 7th Avenue, um mir ein Taxi zu rufen. Die Bar war zwar nicht weit entfernt … vielleicht zwei Meilen, aber nachts war es nicht ungefährlich, als Frau allein unterwegs zu sein. Also fuhr ich die kurze Strecke für gewöhnlich mit dem Taxi. Ich hatte zwar einen Führerschein, aber in New York ist man ohne Auto definitiv besser dran. Schon allein wegen der mangelnden Parkplätze. Ich hatte Glück. Das nächste Taxi war direkt meins. 

	Ich freute mich auf den Abend. In der Bar war es etwas spannender als in der Pizzeria. Jedes Mal neue Menschen aus den unterschiedlichsten Schichten. Die Bar war rustikal, ohne viel Schicki-Micki. Daher rührte vermutlich auch das unterschiedliche Klientel. 

	Um zehn vor neun war ich da. Ich ging durch den Hintereingang rein, zog meine Jacke aus und verstaute sie zusammen mit meiner Tasche im Spind. Ich warf einen Blick ins Büro. Dort saß Joelle, meine Chefin. Vertieft über Papiere tippte sie wild Zahlen in ihre Rechenmaschine. Ich klopfte vorsichtig an die offen stehende Tür. Sie hob ihren Kopf und schaute verärgert. Als sie mich sah, entspannte sich ihr Gesicht und sie lächelte mich an. 

	„Hi Dylan, schön, dass du da bist.“ Ich lächelte zurück. „Hi Joelle. Wo arbeite ich heute?“ Sie schaute auf ihren Plan. 

	„Du teilst dir heute mit Tyler die Theke.“ Sie zwinkerte mir zu. Ich winkte ihr zurück und machte mich auf den Weg in die Bar. Als ich durch die Schwingtür kam, war es schon recht voll. Tyler war schwer beschäftigt. Schnell gesellte ich mich zu ihm. Er sah mich an und grinste.  „Hey, Dylan. Wurde auch Zeit …“ Er rieb sich den Schweiß von der Stirn. Ich fing schnell an, die ersten Bestellungen aufzunehmen und die Getränke auszuschenken. Tyler war nett und zum Glück nicht mein Typ. Wir verstanden uns sehr gut, aber mehr auch nicht. Ich war froh darüber. Wenn Männer und Frauen gemeinsam arbeiten, kann das mitunter schwierig werden, falls der eine für den anderen Gefühle oder Ähnliches entwickelt. Wir waren einfach Buddys. 

	Gegen 23:00 Uhr wurde es etwas ruhiger, sodass Tyler und ich auch etwas zur Ruhe kamen. Ich hockte mich auf einen Hocker nahe der Kasse. Er fragte mich, ob ich etwas trinken möchte und bevor ich antworten konnte, hörte ich diese Stimme! 

	„Ich würde gern wissen, ob sie Whisky trinken kann ohne von ihrem Hocker zu fallen.“ Ich blickte auf und sah ihm direkt in die Augen. Er lachte.

	 „Hi, Frau mit dem seltsamen Vornamen.“ Geschockt blickte ich ihn an. Vermutlich zu geschockt, weil er offensichtlich wegen meines Gesichtsausdrucks anfing zu lachen. Ich rutschte vom Hocker und räusperte mich. „Hi, na klar kann ich das, ich arbeite in einer Bar.“ Als die Worte meinen Mund verlassen hatten und ich Tylers Gelächter hörte, war es schon zu spät. 

	Drake lehnte sich auf die Theke und sagte: „Ach, das ist eine Bar?“ Ja, der Spaß ist wieder ganz auf seiner Seite. Ich stellte ihm seinen Whisky hin. Er griff sofort zu dem Glas, sodass sich unsere Finger für eine Sekunde berührten. Erschrocken zog ich meine Hand weg. Er sah mich an und grinste. „Wo ist deiner?“ 

	Irritiert schaute ich ihn an. Er schüttelte lachend den Kopf. „Dein Whisky! Wo ist dein Whisky?“ 

	Ich deutete ihm mit erhobenem Finger an zu warten und drehte mich um. Mein Gesicht brannte. Es war knallrot. Schnell goss ich mir auch einen Whisky ein, schloss kurz die Augen, um mich zu beruhigen. Ich wandte mich ihm wieder zu, lächelte ihn an und hielt ihm mein Glas entgegen. „Cheers.“ 

	Er schaute mir tief in die Augen, als er mit mir anstieß. „Cheers … auf die nächsten zufälligen Treffen …“ 

	Ja, genau … warum ist er hier? Wie viele Zufälle gibt es? Sabrina, schoss es mir in den Kopf. Sicher hatte sie ihm gesagt, wo er mich finden würde. Aber ich beschloss, besser nichts zu sagen. Nicht, dass er sich noch etwas einbildete. Er trank seinen Whisky in einem Zug. Ich machte es ihm sehr mutig nach. So mutig, dass ich danach husten musste. Er lachte. Tyler klopfte mir auf den Rücken und fragte, ob alles ok sei. 

	„Wasser!“, krächzte ich. Tyler hielt mir ein Glas Wasser hin, das ich in einem Zug leerte. Dieser Typ hatte etwas an sich, das mich dazu brachte, mich in seiner Nähe wie eine Idiotin aufzuführen. Das musste ich sofort unterbinden. Schnell schenkte ich ihm nach. Er nickte dankend, als er sein Glas hoch nahm. 

	„Und du?“ Er grinste. 

	„Nein, ich bin hier auf der Arbeit.“ Er setzte zum Trinken an, als hinter ihm ein anderer Typ auftauchte und ihm auf die Schulter klopfte. 

	„Drake!“ Ein sehr hübscher Typ mit mittelblondem Haar und braunen Augen, gekleidet in einem Anzug, machte Anstalten, Drake zu umarmen. Drake rutsche von seinem Hocker und schob den Typ mit einer Hand von sich weg. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich und seine Augen blitzten wütend auf. 

	„Noah. Was willst du hier?“ Drake sah mich kurz an, nahm seinen Whisky und ging an „Noah“ vorbei zu einem Tisch in einer Nische. Er setzte sich und schaute diesen Noah weiterhin wütend an, der ihm zu dem Tisch gefolgt war. Drake deutete mit der Hand an, dass dieser Noah sich setzen sollte. Gespannt verfolgte ich von der Theke aus das Geschehen. Hören konnte ich leider nichts, weil es zu laut war. Der Betrieb nahm gegen halb eins nochmals zu, sodass ich zu beschäftigt war, um weiter zuzusehen, was dort vielleicht vor sich ging. Plötzlich tauchte dieser Noah an der Theke auf und setzte sich. Ich schaute zu dem Tisch, doch Drake war nicht mehr da. Noah lachte. 

	„Der ist weg, da brauchst du nicht mehr hinterher zu schauen. Ich hoffe, dass er gezahlt hat?“ Drake hatte nicht gezahlt, aber aus irgendeinem Grund wollte ich das diesem Typen nicht sagen. Augenscheinlich war Drake mit dem Auftauchen von diesem Noah nicht einverstanden gewesen, also log ich. 

	„Ja, er hat gezahlt.“ 

	Noah nickte wohlwollend. „Habt ihr hier ein gutes Ale?“, fragte er mich. Der – nebenbei erwähnt – wirklich ein sehr hübscher Typ war. Sehr gepflegt, ganz offensichtlich aus der „Upper Class“, groß, muskulös und diese warmen braune Augen. Er grinste. 

	„Ja“, sagte ich und servierte Noah ein dunkles, irisches Ale. Er nahm einen Schluck und zeigte seinen Daumen hoch. 

	„Ein gutes Ale.“ Er lächelte mich an. 

	Ich lächelte zurück. „Woher kennt du Drake, wenn ich fragen darf?“ 

	„Das würdest du mir nicht glauben …“, sagte ich – erschrocken darüber, wie leicht mir die Worte über die Lippen kamen. „Aber by the way, ich kenne ihn gar nicht. Ich habe ihn gestern zum ersten Mal gesehen.“ 

	Er zog die Augenbrauen hoch. „Das sah anders aus für mich, aber ok. Wenn du es sagst.“ Noah trank sein Ale aus und wollte sich verabschieden: „Danke … ich kenne deinen Namen nicht … wir haben uns gar nicht vorgestellt.“ Er hielt mir seine Hand hin. Ich gab ihm meine Hand und ich konnte nicht so schnell reagieren, wie er mir einen Handkuss gab. 

	„Noah, my Lady. Wie ist Euer Name?“ 

	Erschrocken zog ich meine Hand weg. „Dylan …“, stotterte ich. Er lächelte. 

	„Danke, Dylan, es war mir eine Freude, dich zu treffen.“ Er winkte und ging. Tyler schaute mich fragend an. Ich selbst war ratlos und heillos überfordert. Ich drückte ihm meine Schürze in die Hand und rannte in den Personalwaschraum. Ich stellte mich vor den Spiegel. 

	Was war denn in den letzten zwei Tagen los? Träume ich? Was passiere hier? Ich spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht, nahm ein Papierhandtuch und tupfte es vorsichtig ab. Dann ging ich zurück in die Bar und zog stillschweigend meine letzte Stunde bis zum Feierabend durch. Joelle rechnete mit uns ab und zahlte unser Trinkgeld aus. 40 Dollar, das war etwas. Ich steckte mir das Geld in meine Jackentasche. Joelle fragte mich, ob sie mir ein Taxi rufen sollte. Ich winkte ab. Meist standen direkt welche vor der Bar. Ich verabschiedete mich von Tyler und Joelle und ging durch den Vordereingang raus. Ich lehnte mich an die Wand, schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Als ich die Augen öffnete, stand Drake an einen Ford Mustang gelehnt direkt vor der Bar. Ich erschrak. Er lächelte. 

	„Darf ich dich nach Hause bringen, Frau mit dem seltsamen Vornamen?“ Er schien verunsichert. Es war nichts mehr zu hören von seiner großen Klappe. Ich überlegte einen Moment. 

	„Nein, danke, ich nehme mir ein Taxi“, sagte ich. Innerlich fragte ich mich, warum ich so dämlich war, aber ich kannte Drake ja nicht. Wer weiß … er war ein komischer – aber verdammt sexy aussehender – Kauz. 

	„Dylan …“ Ich tat, als würde ich ihn nicht hören. „Dylan!“, rief er laut. Erstarrt blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Er stand immer noch neben dem Wagen, und mit einer Kopfbewegung deutete er mir an, zu ihm zu kommen. Diese Augen! Wie konnte ich nein sagen? Ich ging zu ihm. „Bitte, lass mich dich nach Hause fahren.“ 

	Ich schaute mich um und heute war komischerweise nicht ein einziges Taxi vor der Bar. Mein Herz klopfte. Ich sah ihn an. 

	Er hob beide Hände. „Ich fahre dich nur nach Hause. Ehrenwort.“ Er hielt mir die Tür auf und deutete mit einladender Geste auf den Beifahrersitz. Ich sah ihn an und atmete tief ein. 

	„Na gut … dann los.“ Erschrocken über mich selbst stieg ich ein, und mir war kein bisschen mulmig zumute … wie bereits erwähnt: es war irrational, wie ich mich in seiner Gegenwart aufführte. Drake schloss die Beifahrertür und stieg auf der Fahrerseite ein. Er startete den Motor und sah mich an. Ich erwiderte kurz seinen Blick und schaute dann weg. 

	„Du musst mir schon sagen, wo ich hinfahren soll.“ 

	Ja, natürlich. Oh mein Gott, wie kann ich nur so neben der Spur sein? 

	„Kennst du dich hier aus?“, fragte ich ihn. 

	Drake schüttelte den Kopf. „Nein, ich wohne erst seit kurzem hier in Brooklyn.“ 

	„Ok, dann werde ich dir sagen, wo du lang musst. An der nächsten Ampel links und dann geradeaus.“ 

	Er fuhr los. „Sorry, dass ich unsere Drinks nicht bezahlt habe. Ich werde dir das Geld geben.“ 

	Ich winkte ab. „Schon gut, ich habe das erledigt.“ 

	Drake erschrak. „Niemals. Das geht nicht. Ich lasse mich nicht von einer Frau einladen.“ Da war er wieder. Mr. Grumpy, unfreundlich. 

	„Ja, dann gib mir halt 21 Dollar. Wir müssen übrigens an der nächsten Ampel rechts abbiegen“, erwiderte ich. 

	Die restlichen paar Minuten fuhren wir schweigend weiter. Kurz vor meinem Haus bat ich ihn, anzuhalten. Er zog scharf Luft ein. 

	„Hier wohnst du also?“, stotterte er. 

	Ich nickte und zeigte auf mein Haus. „Ja, da drüben, auf der anderen Seite.“ 

	Er schüttelte den Kopf. Ich war verwirrt. Wie so oft, wenn er in meiner Nähe war. 

	„Was ist?“, fragte ich ihn verwundert. Er stellte den Motor ab und stieg wortlos aus, ging um den Wagen, um mir die Tür zu öffnen. Ich stieg aus. Er schloss die Tür und lehnte sich an den Mustang. 

	„Wie heißt du mit Nachnamen?“, fragte er mich. 

	Ich zog die Augenbrauen hoch und grinste ihn an. „Du zuerst.“ 

	„Williams. Drake Williams. Jetzt du“, antwortete er. „Baldwin. Dylan Baldwin.“ 

	„Ok, Baldwin. Ich mag die Dinge nicht zu persönlich. Darum spreche ich dich mit Nachnamen an. Okay für dich?“ Drake warf mir einen seltsamen Blick zu. Ich war sichtlich durcheinander, doch dieses Mal lachte er nicht. 

	„Ach, wer weiß, ob wir uns jemals wiedersehen …“, zog ich es ins Lächerliche. Im gleichen Moment merkte ich, dass es schon wieder so war, dass ich dumme Dinge von mir gab, als er aussprach, was ich dachte. 

	„Ich weiß, wo du arbeitest.“ 

	Ja, Mann. Er weiß, wo ich arbeite, und jetzt auch, wo ich wohne, wie dummmmmm …

	„Und davon ab bin ich mir ziemlich sicher, dass wir uns noch sehr häufig über den Weg laufen werden …“, sagte Drake und schloss seinen Wagen ab. Augenscheinlich wollte er mich bis zur Tür bringen. 

	Oh mein Gott, hoffentlich erwartet er keinen Gute-Nacht-Kuss! Nein, das war ja kein Date gewesen. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf während ich ihm über die Straße folgte. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht mitbekommen hatte, dass er bereits die Stufen zum Haus hochgegangen war. Ich wollte mich bedanken, als ich sah, wie er einen Schlüssel in die Tür steckte und aufschloss. Ich blieb erstarrt auf der halben Treppe stehen und sah ihn fragend an. 

	„Drake … was … zur …?“ 

	Er unterbrach mich. „Sorry, aber ich wusste nicht, dass wir auch noch im gleichen Haus wohnen!“ 

	„WAAAAAS?!“, schrie ich mehr als dass ich sprach.

	Drake erschrak. Ich schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein!“ 

	Er lachte. „Doch, augenscheinlich ist es so. Es sei denn, du wohnst hier gar nicht.“ 

	Oh mein Gott, ich habe das auch noch laut gesagt.

	„Komm schon, lass uns rein gehen … es ist spät. Ich muss gleich wieder aufstehen.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür. 

	Meine Starre löste sich so langsam. Ich ging langsam die Stufen hoch. Drake hielt mir die Tür auf und schaute mir tief in die Augen, als ich an ihm vorbei ins Haus ging. 

	„In welchem Apartment …“, flüsterten wir beide gleichzeitig. „D“ und „H“ sagten wir gleichzeitig. Wir fingen an zu lachen. Schnell hielt ich mir den Mund zu. Auch Drake verstummte. 

	Er holte tief Luft und sagte: „In D wohne ich. Und du auch noch direkt über mir.“ 

	Drake schüttelte den Kopf und sah mich ungläubig, aber durchdringend, an. Ich nickte zustimmend und folgte ihm in Richtung seines Apartments, was direkt an der Treppe nach oben lag. Er blieb stehen und steckte seinen Schlüssel ins Schloss. Ich hatte die Vermutung, dass er einfach so reingehen würde. Das würde ja genau zu seinem Mr.-Grumpy-Verhalten passen. Drake schloss die Tür auf, blickte mich aber nicht an. 

	„Wir sehen uns, Baldwin. Gute Nacht.“ Er wartete kurz, schaute mich aber nicht an. 

	„Gute Nacht, Drake.“ Ein letzter Blick von ihm zu mir, bevor er in sein Apartment huschte. Verwirrt blieb ich vor seiner Tür stehen und starrte ihm nach, als er in dem Apartment verschwunden war. Bis ich in meinem Bett lag, hatte ich vermutlich so oft mit dem Kopf geschüttelt, dass ich mit Nackenschmerzen aufstehen würde. 

	Oh mein Gott … das kann alles nicht real sein.

	 


Kapitel 3

	 

	Richtungswechsel

	 

	Der Wecker brummte um 9:00 Uhr … ich hatte wach gelegen bis … weiß ich nicht. Immer wieder fragte ich mich, was da gerade in meinem sonst so ruhigen Leben passierte. Drake – Mr. Grumpy. Der mysteriöse, viel zu freundliche Noah. Und ich. Warum ich allein war? Keinen Freund hatte? Ich hatte mich dazu entschieden, allein zu bleiben. Zu viele Enttäuschungen hatte mir das Leben beschert. Ich war vorsichtig. Vielleicht übervorsichtig. Mit Männern. Mit Menschen. 

	Ich schaute in den Badezimmerspiegel. Ich konnte mich durchaus sehen lassen. Viele beneideten mich um meine grünen Augen. Meine Figur war schlank, aber nicht dürr. Ich hatte an den richtigen Stellen das richtige Gewicht. Mit meinem Aussehen war ich zufrieden. Anders sah es in meinem Inneren aus. Ich hatte eingangs erwähnt, dass wir dazu später kommen. 

	Ich putzte meine Zähne und ging duschen. Danach zog ich mich an und musste auch schon los zur Arbeit. Ich war zu sehr in Gedanken versunken gewesen und hatte getrödelt. Kurz vor 11:00 Uhr schloss ich mein Rad bei der Pizzeria an. Franco war vor der Tür, weil er den Müll nach draußen gebracht hatte. Er runzelte die Stirn. 

	„Dylan, du bist spät?!“ 

	Ich lachte verlegen. „Ach, Franco. Zum ersten Mal …“

	Er hielt mir die Tür auf und schüttelte den Kopf. Wie gewohnt ging ich schnell meinen Vorbereitungen nach. Zum Glück kam kein Gast, weil ich etwas länger als sonst brauchte. Ich erwischte mich immer wieder dabei, wie ich wartend auf die Tür starrte, ob Drake nicht vielleicht zur gewohnten Zeit rein schauen würde, aber bis 13:30 Uhr kam niemand. Danach füllte sich der Laden schnell. Selbst als Sabrina kam, hatten wir keine Zeit, ein Wort zu wechseln bis zum Feierabend. 

	Erschöpft ließ ich mich um 17:00 Uhr auf einen Stuhl fallen, während Sabrina das OPEN Schild an der Tür zu CLOSED umdrehte und absperrte. Sie setzte sich neben mich. Maria brachte uns je einen Teller Lasagne. Ich war so hungrig, dass ich nicht einmal danke sagen konnte und mir prompt den Mund verbrannte. Franco kam mit den Getränken. „Dylan, was ist los? Du bist, äh, wie sagt ihr … komisch?“ 

	Ich trank schnell einen Schluck Cola, um meinen brennenden Mund zu beruhigen, und winkte ab. 

	„Es ist alles in Ordnung“, sagte ich. Wohl nicht sehr überzeugend, denn als Franco uns alleine gelassen hatte, prustete Sabrina laut los. 

	„Hat es mit dem Whiskytrinker zu tun??“ 

	Apropos, da fällt mir wieder etwas ein. „Hast du ihm gesagt, dass ich in der Bar arbeite?“ 

	Erschrocken sah sie mich mit aufgerissenen Augen an.  „Nein, der hat kein einziges Wort mit mir geredet, nachdem er gefragt hatte, ob du da bist. Warum fragst du? Der ist doch nicht etwa bei dir in der Bar aufgetaucht?“ 

	Ich nickte zustimmend. Sabrina ließ tief erschrocken ihre Gabel fallen. „Dylan … vielleicht ist das ein Stalker?“

	Ganz abwegig war dieser Gedanke nicht. Ich beschloss vorerst nicht zu erzählen, dass er direkt in dem Apartment unter mir wohnte. Das ist wirklich zu strange! Ein Stalker? Ein so unfreundlicher Mr. Grumpy? Aber wissen konnte man das natürlich nicht. 

	Nachdem wir gegessen, aufgeräumt und vorbereitet hatten, verließen wir Franco und Maria. Sabrina und ich verabschiedeten uns und ich radelte schnell nach Hause. Warum ich schnell nach Hause fuhr, weiß ich nicht. Vielleicht in der Hoffnung, Drake zu treffen? Ich lachte über mich selbst. 

	Als ich in meine … ähm unsere … Straße einbog, konnte ich den Mustang nirgendwo sehen. Ich betrat das Haus und ging zuerst zum Briefkasten. Selten bekam ich Post, doch ein Brief lag im Briefkasten. Ich nahm ihn heraus. 

	Auf dem Umschlag stand: Danke. Drake. – Ich riss eilig den Umschlag auf, um allerdings darin nur kommentarlos 21:00 Dollar zu finden. Nun ja, wenigstens war er korrekt. Ich steckte den Umschlag in meine Tasche und schlich mich an seinem Apartment vorbei. Ich hielt einen Moment inne und überlegte, ob ich an seiner Tür lauschen sollte. 

	Oh mein Gott, reiß dich zusammen! Was stimmt denn nicht mit dir?, fragte ich mich selbst. An der Tür lauschen, schleichen … ich klatschte mir vor die Stirn und stieg die Treppe hoch zu meinem Apartment. Ich warf meine Tasche auf den Boden und ließ mich auf die Couch fallen. Müde stellte ich mir den Wecker meines Handys auf 19:00 Uhr, legte mich hin und fiel in einen unruhigen Schlaf. Bis ich es endlich vom Sofa schaffte, war es bereits halb acht. Zeit sich fertig zu machen für einen weiteren Abend im Rock‘in. 

	Kurz nach halb neun war ich da und begrüßte Joelle im Büro. Sie lächelte. „Hi Dylan, setz dich kurz.“ Ich nahm Platz. Sie schaute mich an. Ich wurde nervös. 

	„Was gibt es denn?“, fragte ich. 

	Sie lachte. „Nichts eigentlich  ...“ 

	„Eigentlich?“, hakte ich nach. Sie lehnte sich in ihrem Chefsessel zurück und holte tief Luft. „Also, ich möchte in Manhattan eine zweite Bar eröffnen, das Rock‘in 2 … das würde allerdings bedeuten, dass ich nicht mehr ständig hier sein kann.“ 

	Ich schaute sie erwartungsvoll an und fragte mich innerlich, ob sie wollte, dass ich öfter in der Woche hier arbeitete.

	„Dylan, möchtest du hier für vier Tage in der Woche das Management übernehmen hier?“ 

	Ich war geschockt. „Ich?“, fragte ich erschrocken. 

	Sie lachte. „Warum denn nicht? Du bist seit vier Jahren hier. Ich wüsste nicht, wen ich das sonst fragen sollte. Einer fremden Person würde ich mein Baby niemals anvertrauen. Dein Stundenlohn würde sich natürlich erhöhen um sagen wir …“, Joelle tippte auf ihrer Rechenmaschine rum, „… sagen wir, um 10 Dollar pro Stunde!“ 

	Wow … das wären dann insgesamt 25 Dollar pro Stunde!

	Ich überschlug die Zahlen kurz im Kopf und war geneigt, sofort ja zu sagen. 

	„Was überlegt du noch?“, fragte Joelle. Ich dachte an Franco und Maria, die mir bei meinem Start als unabhängige junge Frau so sehr geholfen hatten. Ich bekam direkt ein schlechtes Gewissen, wenn ich an sie dachte, und fragte Joelle, wie sich die Arbeitszeiten für mich ändern würden.

	„Nun“, sagte sie, „Du müsstest von Donnerstag bis Sonntag jeweils von 19:30 Uhr bis 04:00 Uhr arbeiten. Ich weiß nicht, ob und wie du das schaffst mit seinem anderen Job.“

	Ich überlegte und bat Joelle um einen Tag Bedenkzeit. „Ich muss mir das überlegen. Reicht es dir, wenn ich dir morgen Bescheid gebe?“ Sie warf mir einen zufriedenen Blick zu. 

	„Lass dir Zeit mit deiner Entscheidung, aber nicht zu lange. Du bleibst heute nochmal hinter der Theke mit Tyler, bitte.“ Sie zwinkerte mir zu. 

	Ich machte mich auf den Weg in die Bar. Der Laden war brechend voll, sodass mir kaum Zeit blieb, um Luft zu holen. Ich begrüßte Tyler kurz und machte mich an die Arbeit. Ja, natürlich hoffte ich, dass Drake hereinspaziert kam … aber bis Mitternacht war das nicht der Fall. Ich nahm mir ein Ginger Ale und setzte mich auf den Hocker hinter der Theke. Auf einem kleinen Notizblock rechnete ich aus, wie viel ich bei Joelle verdienen würde. 

	Wow, das sind 400 $ mehr als jetzt, wenn ich bei Franco und Maria komplett aufhören würde! Wenn ich noch an zwei Tagen bei Franco und Maria arbeiten würde, dann wären es sogar rund 1.000 $ mehr. Mein Herz machte einen Sprung. Das wäre perfekt, um mein Leben in andere Bahnen zu lenken. Und ich hätte einen ganzen Tag frei in der Woche. Ich lächelte zufrieden. Morgen würde ich mit Franco und Maria darüber reden. Sie waren immer für mich da, kannten mich sehr gut. Ich hoffte, sie würden mich auch dieses Mal unterstützen. 

	„Lady Dylan … warum so erfreut?“ 

	Noah. Ich zuckte zusammen, mein Block fiel mir aus der Hand. Schnell bückte ich mich, hob den Block auf, riss den Zettel ab und verstaute ihn in meiner Hosentasche. Ich lächelte Noah an. „Hey, äh Noah, richtig?“ 

	Er lachte. „Ja genau.“ 

	„Was führt dich zwei Tage hintereinander hierher?“, fragte ich ihn. Er trug eine dunkelbraune Lederjacke und ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen waren … was er an den Beinen trug, konnte ich nicht sehen. 

	Er räusperte sich. „Ich hatte wohl gehofft, Drake hier zu finden.“ Er blickte mich fragend an. Ich werde ihm keinesfalls sagen, was ich selbst erst vor einigen Stunden herausgefunden habe. 

	Ich zuckte mit den Schultern. „Sorry, ich habe ihn heute noch nicht gesehen.“ 

	„Na, dann schlage ich vor, dass ich noch ein wenig hier bleibe und etwas trinke. Könntest du mir einen Wein empfehlen?“ 

	Ich lachte. „Ja, Hausmarke rot oder Hausmarke weiß, aber empfehlen würde ich dir keinen von beiden.“ 

	Er zog die Augenbrauen hoch. 

	„Wir sind hier nicht auf der Upper Eastside, sondern in Brooklyn“, zog ich ihn auf. „Wie wäre es stattdessen mit etwas Kräftigerem? Whisky vielleicht?“ 

	Er nickte. „Drake hat also schon seine Spur hinterlassen.“

	„Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte ich lachend und zwinkerte ihm zu. Ich stellte ihm seinen Whisky hin und begann nebenbei die Gläser zu spülen. 

	„Ich kenne Drake seit meiner Kindheit“, sagte Noah, während er – genau, wie Drake es tat – sein Glas in der Hand drehte. Überrascht blickte ich ihn an. 

	„Nun, um ehrlich zu sein, hatte ich gestern Abend nicht den Eindruck, als ob ihr euch schon lange oder besonders gut kennen würdet.“ Seine Miene verfinsterte sich und er schaute mich traurig an. 

	„Ach, Lady Dylan, es ist kompliziert.“ 

	Meine Neugier war geweckt. „Ich würde gern mehr über das Komplizierte erfahren!“ 

	Er schüttelte den Kopf. „Dafür müsste ich dich besser kennen. Und da reichen mir zwei kurze Augenblicke nicht.“ Fragend sah er mich an. Was meint er? Soll ich nachhaken? Oder lieber still sein? 

	„Ja, dann werde ich es wohl nie erfahren …“, grinste ich ihn an. 

	Er lachte. „Sag niemals nie! Vielleicht sehen wir uns öfter? Dann kenne ich dich vielleicht irgendwann besser? Und, Lady Dylan, sage Drake nicht, dass ich hier war. Ich möchte ihn selbst erwischen, um noch einmal mit ihm zu reden.“ Noah blickte mich ernst an. 

	„Ok, ich werde nichts sagen.“ Obgleich ist wusste, dass ich vermutlich gerade gelogen hatte. „Aber warum sprichst du mich mit einem Titel an?“ 

	Noah zwinkerte mir zu. „Leider darf ich dir das auch nicht verraten. Du solltest mich besser kennenlernen, dann wird vielleicht auch deine Neugier befriedigt.“ 

	Er trank seinen Whisky aus und verabschiedete sich. Ich schaute ihm nach. Eine interessante Person, die augenscheinlich aus komplett anderen – höheren – Kreisen zu stammen schien. Wie spannend das alles ist! 

	Kurz nach 02:00 Uhr machten Tyler und ich Schluss, rechneten mit Joelle ab und verabschiedeten uns. Ich machte vorsichtig die Eingangstür der Bar auf in der Hoffnung, Drake würde wieder auf mich warten, aber da stand heute niemand. Ein winziger Hauch Enttäuschung kam in mir hoch. Aber zum Glück standen drei Taxis dort. Ich sprang in eines und fuhr nach Hause. 

	Ich betrat das Treppenhaus und versuchte ganz normal, die Treppe hochzugehen und auf keinerlei Geräusche aus Drakes Apartment zu achten, aber ich hörte, wie er laut redete.
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